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Wrackfischerei in der Deutschen Bucht im Herbst 1985 
Wracks oder größere Unterwasserhindernisse bieten den Fischen gegenüber dem "freien 
Feld" guten Schutz vor Feinden und bessere Nahrungsmöglichkeiten. Deshalb ziehen 
sie sich gerne auf oder in die Nähe von Wracks zurück. In der Wrackfischerei wird 
dieses Verhalten genutzt, indem man Stellnetze direkt neben oder über den Unterwas-
serhindernissen aussetzt. In den letzten fünf Jahren konnte diese Fischerei vom 
Institut für Fangtechnik nur gelegentlich neben anderen Projekten betrieben werden. 
Dabei wuraen mehrfach sehr gute Kabeljaufänge erzielt. Im Oktober 1985 sind erstmals 
über einen längeren Zeitraum von ca. 3 Wochen mit einem kommerziellen Kutter die 
Möglichkeiten der Wrackfischerei in der Deutschen Bucht untersucht worden. Die Fang-
situation in der Kabeljau-Schleppnetzfischerei war zu dieser Zeit außerordentlich 
schlecht. Es konnten jedoch im Gegensatz zur Umgebung direkt über und an den Wracks 
gute Fischanzeigen mit einem Farb-Echolot gefunden werden. 
Nach einer kurzen Reise zur Einarbeitung der Besatzung in die Wrackfischerei wurden 
noch drei weitere Reisen mit jeweils 3 bis 4 Fangtagen durchgeführt. Es standen 
für diese Versuchsfischerei nur so viele Netze, Bojen und schwere Anker zur Ver-
fügung, daß pro Tag maximal 2 bis 3 Wracks befischt werden konnten. Die durchschnitt-
lichen Tagesfänge lagen je nach Reise bei 375, 460 und 350 kg Kabeljau (ausgeschlach-
tete Ware). Die Besatzung war bei dieser Versuchsfischerei nicht voll ausgelastet, 
so daß bei entsprechender Ausrüstung, weiterer Verbesserung der Netzhandhabung und 
bei Einsatz geeigneter Ortungsgeräte (Sonar) sich die Zahl der eingesetzten Netze 
durchaus noch verdoppeln läßt. Damit kann die Wrackfischerei zu einer lukrativen 
Fischerei ausgebaut werden, an der sich wegen der beschränkten Anzahl der Wracks 
in der Deutschen Bucht allerdings nur wenige Kutter beteiligen können. 
Die Sortierung der angelandeten Ware wich von der der Schleppnetzfischerei erheblich 
ab. Über die gesamte Versuchsdauer bestand der Fang gewichtsmäßig zu ca. 70 % aus 
Kabeljau der EG-Sortierung I und 11, zu ca. 11 % der Sortierung 111 sowie zu ca. 
12 % aus der Sortierung IV und zu ca. 7 % aus der Sortierung V. Wegen der guten 
Sortierung konnten hohe Durchschnittspreise erzielt werden. Dadurch wurden während 
der Versuche hervorragende Erlöse erzielt. 
Verwendet wurden zwei verschiedene Netztypen aus monofilem bzw. multifilem Garn. 
Die Maschenweiten betrugen 95 bzw. 90 mm. Die monofilen Netze waren mit einem Durch-
schnittsfang von 143 kg pro Set den mulitfilen Netzen mit einem solchen von 118 kg 
überlegen. Diese Angaben sind statistisch noch nicht genügend gesichert, so daß 
eine Aussage über die günstigste Netzkonstruktion (Material, Netztiefe, Maschenweite 
etc.) noch nicht gemacht werden kann. Weitere Untersuchungen dazu sind jedoch bereits 
für März/April 1986 geplant. 
Der Ertrag der einzelnen Wracks hängt stark von deren Größe ab. Im Raum Helgoland 
wurden vier größere Wracks befischt; die erzielten Durchschnittsfänge lagen zwischen 
89 und 177 kg/Set/Wrack. Da jedoch kein linearer Zusammenhang zwischen der Wrack größe 
und der Fangmenge bestand, sind wahrscheinlich andere Faktoren, wie z. B. Beschaffen-
heit und Lage der Wracks, für den Fang mitbestimmend. 
Ein Faktor, der entscheidend zur Wirtschaftlichkeit der Wrackfischerei beiträgt, 
ist der Umfang der Netzschäden. Bei allen bisherigen Versuchen des Instituts haben 
nur die Netze, die direkt über oder am Wrack standen, ausreichend gefangen. Es muß 
deshalb einkalkuliert werden, daß sich die Netze bei dieser Fischerei häufig an 
den Wracks verhaken. Netzschäden sind somit unvermeidlich. Um die Beschädigungen 
jedoch so gering wie möglich zu halten, müssen die Netze entsprechend konstruiert 
sein. Die Festigkeit des Netztuches sollte möglichst größer sein als die der Grund-
leine, um beim Verhaken dieser Leinen die Verluste am Netztuch zu begrenzen. Bei 
Verwendung hochfester Bleileinen wurden in einzelnen Fällen ganze Netze auf diese 
Weise zerstört. Eine Beschwerung der Unterleine mit Stahlringen, wie sie früher 
in der dänischen Wrackfischerei üblich war, ist jedoch in der Handhabung zu umständ-
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lich. Es sollten deshalb Bleileinen mit geringer Bruchlast bzw. solche mit Sollbruch-
stellen vorgezogen werden. Größere Netzverluste traten auch durch unzureichende 
Verankerung auf. Mit schwereren Ankern und geänderter Dimensionierung der Anker-und 
Bojenleinen lassen sich diese Verluste jedoch noch stark verringern. 
Während der Versuche stand kein ausreichend genaues Ortungsgerät zur Verfügung; 
die Genauigkeit der Deccageräte reicht zum Auffinden der Wracks nicht aus. So wurden 
die Wracks jeweils nach längeren Suchkursen mit dem Echolot geortet und sofort mit 
Bojen markiert: Anhand der Markierungsbojen konnten dann die Netze ausgesetzt werden. 
Dieses Verfahren ist jedoch bereits bei Tageslicht relativ ungenau und die Suche 
kann unter Umständen sehr lange dauern. Bei Dunkelheit ist es kaum möglich, die 
Netze genau genug zu plazieren. Die in dieser Fischerei tätigen Kutter sollten des-
halb möglichst mit einem Sonargerät zur genauen und schnellen Ortung der Wracks 
ausgerüstet sein. 
T. Mentjes 
Institut für Fangtechnik 
Hamburg 
EIFAC setzt Arbeiten zur Methodik der Bestandsermittlung in Binnengewässern fort 
Umweltbedingte Veränderungen der Fischbestände in den Binnengewässern frühzeitig 
zu erfassen, um ihnen gegebenenfalls gegensteuern zu können, ist seit langem wichti-
ges Ziel von Unterkommission I der EIFAC (Europäische Binnenfischereiberatungskommis-
sion). Voraussetzung dafür sind Methoden, mit denen sich die Zahl der vorhandenen 
Fische mit genügender Sicherheit abschätzen läßt. Als aussichtsreiches Verfahren 
zur Ermittlung im Freiwasser lebender Fische hat sich ihre Zählung und Biomassenab-
schätzung mit Hilfe von Echoloten erwiesen. Dies ist das Ergebnis von zwei Versuchen, 
die unter internationaler Beteiligung 1980 am Konnevesi-See in Finnland und 1983 
am Bodensee in Deutschland stattfanden. Im Herbst 1985 bot sich Gelegenheit, im 
Tegeler See in West-Berlin die erarbeitete Methode zu überprüfen und mit verschie-
denen auf dem Markt erhältlichen Systemen zu testen, inwieweit sich eine Übereinstim-
mung bei den Schätzzahlen erzielen läßt, d.h. zu sehen, ob solche Verfahren dem 
wissenschaftlichen Anspruch auf Reproduzierbarkeit genügen. Unverzichtbarer Bestand-
teil dieser Art Bestandsermittlung sind Fänge mit aktivem Fanggerät, die zeitgleich 
und auf denselben Fangplätzen erfolgen müssen, auf denen auch mit den elektroakusti-
schen Erfassungsgeräten gearbeitet wird. Wie bei den vorangegangenen Experimenten 
übernahm wegen einschlägiger Erfahrung ein Team des Instituts für Fangtechnik Planung 
und Einsatzberatung beim Fang mit geeigneten Schwimmschleppnetzen bzw. es brachte 
zwei Geräte mit in das Experiment ein. Die Fänge selbst wurden von einer Gruppe 
aus dem Fischereiamt Berlin getätigt. 
Der Versuchsort, der Tegeler See im Nordwesten Berlins, ist seit Jahren stark eutro-
phiert, so daß bereits seit längerem an seiner Sanierung gearbeitet wird. Erster 
Schritt hierzu war die Einrichtung einer Seebelüftungsanlage, mit der Sauerstoff 
in die bodennahen Wasserschichten eingebracht wird. Derzeit im Bau ist eine Phosphat-
eliminationsanlage, welche den Zufluß an Phosphat aus dem Hauptzufluß Tegeler Fließ 
um das Hundertfache verringern soll. Von diesen Maßnahmen sind erhebliche Auswir-
kungen auf Größe und Zusammensetzung des vorhandenen Fischbestandes zu erwarten. 
Neben seinem allgemein methodischen Aspekt hatte das EIFAC-Experiment damit auch 
den Charakter eines Beweissicherungsverfahrens. Der Berliner Senat unterstützte 
aus diesem Grund die Untersuchung durch nicht unbeträchtliche Personal- und Sachmit-
tel. Ein begleitend durchgeführtes Markierungs-Wiederfang-Experiment lieferte weitere 
Vergleichsdaten für die Bestandsabschätzung. 
